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Berlin, 29. Juni. An dem geſtrigen Diner 
bei dem Katjer in Ems nahm auch der frühere 
Polizetpräſtdent von Berlin, v. Madat, Theil. 
Später unternahm Se. Majeſtät eine Ausfahrt 
und wohnte Abends der Vorſtellung im Theater 
bei. Heute machte Allerhöchſtderſelbe eine Kur- 
promenade und hörte ſpäter die Vorträge des 
Oberhofmarſchalls Grafen Perponcher und des 
General-Lieutenants v. Albedyll. An dem heuti- 
gen Diner werden theilnehmen: der Fürſt und 
die Fürſtin Solms-Braunfels, der General der 
Infanterie v. Schachtmeyer, der frühere Chef der 
Admiralität v. Stoſch und der Oberlandesge⸗ 
richtspräſtdent Albrecht aus Frankfurt a. M. 

— Das Herrenhaus hält morgen (Mitt- 
woch) Mittags 12 Uhr ſeine 22. Plenarſitzung. 
Auf der Tagesordnung flebt : 

1) Einmalige Schluß berathung über den Ge⸗ 
ſetzentwurf, betreffend die Bewilligung von Staats- 
mitteln zur Beſeitigung der im unteren Weichſel⸗ 
gebiete durch die diesjährigen Frühjahrshochfluthen 
berbeigeführten Verheerungen. 

2) Zweite Abſtimmung über den Geſetzent⸗ 
wurf, betreffend die Anſtellung und das Dienſt⸗ 
verhältniß der Lehrer und Lehrerinnen an den 
öffentlichen Volksſchulen im Gebiete der Provinzen 
Weſtpreußen und Poſen. 

3) Einmalige Schlußberathung über den 
Geſetzentwurf, betreffend die Berechnung der 
Dienſtzett von Beamten des Kunſtgewerbemuſeums 
zu Berlin. 

4) Bericht der Matrikelkommiſſton. 

u Bericht der Petittonskommiſ⸗ 
fon über verſchiedene Petitionen; Berichterſtatter: 
v. Wiedebach und Freiherr v. Durant. 

6) Einmalige Schlußberathung über den 
Antrag v. Klelſt. Retzow. 

— Das Minifterium Lutz hat, unmittelbar 
nachdem die Regentſchaft durch die Kammer be⸗ 
ſchlüſſe und die Eidesleiſtung des Prinz Regenten 
perfekt geworden, eine erſte Niederlage erlitten. 
Die Kommiſſion der Abgeordnetenkammer hat die 
von der Regierung beantragte Verfaſſungsände⸗ 
rung (zur Ermöglichung deſinitiver Beamten-An- 

ſtellungen während der Regentſchaft) abgelehnt. 
Die ultramontane Oppofition, die ſich während 
der vorangegangenen Berathungen aus Rückſicht 
auf den Regenten vorſichtig zurückgehalten, zeigt 

jetzt wieder ihr wahres Geſicht, und da dieſe Op⸗ 
poſition über die Mehrbeit in der Kammer ver- 
fügt, jo muß das Miniſterium Lutz befürchten, 
daß es auch biefer gegenüber ſchon bei der erften 
Kraftprobe unterliegen wird, Die weitere Lebens⸗ 
fähigkeit des Miniſteriums ſcheint unter ſolchen 
Umſtänden eine ſehr prekäre, und wer ſich nicht 
von den Ereignifjen überraſchen laſſen will, wird 
trotz aller offiziellen Beſchwichtigungen gut thun, 
ſchon jetzt mit der Eventualität eines Miniſte⸗ 
riums Franckenſtein zu rechnen. 

— Eine vor einigen Tagen veröffentlichte 
Meldung aus Konſtantinopel beſagte, der ruſſiſche 
Botſchaftsrat) Onou habe der Prorte mitgetheilt, 
daß ihm aus Petersburg eine Note zugegangen 
ſei, in welcher die Aufmerkſamkeit der türkiſchen 
Regierung auf verſchledene durch den Fürſten 
Alexander hervorgerufene Verletzungen des orga⸗ 
niſchen Statuts von Rumelien gelenkt werde. 
Bald darauf äußerte das Herrn v. Gers nabe- 
ſtehende „Journal de St. Petersbourg“ ſein Miß⸗ 
fallen darüber, daß noch nicht alle anläßlich der 
griechiſchen Kriſis mohiltfirten türkiſchen Truppen 
wleder entlaſſen ſeien. Heute läßt daſſelbe offi- 
ziöſe Blatt dem Groll ſeiner Hintermänner aber- 
mals freien Lauf und bringt Ausführungen, die 
in gleicher Schärfe gegen Konſtanttnopel wie ge- 
gen Sofia gerichtet find, 

„Es jet unbekannt, ob der ruſſiſche Geſchäfts⸗ 
träger in Konſtantinopel, Staaterath Onou, in 
der That die Pforte auf die Verletzung des or⸗ 
ganiſchen Statuts ſeitens des Fürſten Alexander 
hingewieſen habe, wie vor Kurzem gemeldet jet; 
jedenfalls habe Fürſt Alexander ſich Schlimmeres 
zu Schulden kommen laſſen, als nur Verletzung 
des organiſchen Statuts; er habe ſich über euro- 
päiſche Vereinbarungen binweggeſetzt, ſein Vor⸗ 
gehen zeige wenig Reſpekt vor dem europätjchen 
Areopag, er habe ſich direkte Eingriffe in die 
Rechte der Pforte erlaubt. Indeſſen ſcheine ſein 


Verfahren in Konſtantinopel mit Jadifferenz und 
ſelbſt mit Wohlwollen aufgenommen zu werden, 


— 


jo daß der vielfach gehegte Verdacht, als beſtände 
ein Einvernehmen zwiſchen der Pforte und dem 
Fürſten Alexander, gerechtfertigt erſchelnen könnte. 


Wie dem aber auch ſei, ob Einverſtändniß oder 
nicht, man würde ſich den offenen Thatſachen ver⸗ 


fließen, wenn man annähme, daß das in Kon 
ſtantinopel beobachtete Verfahren ohne Folgen blei- 
ben würde. 
dieſem, nach Allem, was es bereits gethan habe, 
nicht mehr obliegen, ſich als den einzigen Ver⸗ 
theidiger der Beſchlüſſe Europas hinzuſtellen, Be⸗ 
ſchlüſſe, welche jeden Werth verloren zu haben 
ſcheinen, ſowohl in den Augen Derjenigen, von 
denen fie gefaßt, wie Derjenigen, für welche fie 
gefaßt ſind. 
ſchlüſſe auf das Offenſte, in Konſtantinopel ſcheine 
man deswegen ſehr wenig erregt zu ſein. 
könnts leugnen, daß dieſer Stand der Dinge ernfle 
Gefahren und bedenkliche Ermuthigungen in ſich 
berge?“ 


Was Rußland angehe, jo könne es 


In Sofia verletze man dieſe Be⸗ 
Wer 


Dieſe drohende Sprache verliert an der 
Schärfe ihres Eindrucks in demſelben Maße, als 


man ſich in Petersburg mehr und mehr in einen 
Groll gegen den als Zeugen angerufenen euro- 


pätſchen Areopag ſelbſt hineluredet. Uebrigens biet- 
ben wir getroſt bei dem Spruch: Hunde, welche 
bellen, beißen nicht! 

In Sofia iſt die Antwortadrefje der Depu⸗ 
tirtenkammer auf die Eröffnungs botſchaft des Für ⸗ 
ſten dem letzteren übergeben worden. Im An- 


ſchluß an den Inhalt der Botſchaft giebt die 
Adreſſe der Befriedigung darüber Ausdruck, daß 
Nord- und Südbulgarten unter denſelben Szepter 
geſtellt und ihre Vertreter in einer geſetzgebenden 
Verſammlung vereinigt ſeien. 
dem Volke und dem Heere, ſpricht das tiefſte 
Vertrauen gegen den Fürſten aus und giebt 


Die Adreſſe dankt 


ferner dem vollen Vertrauen in die Humanität 


und die Großmuth ber Mächte und namentlich 


Rußlands Ausdruck, welches Bulgarien mit Wohl- 
thaten überhäuft habe. 

— Die Bewegung gegen den ſchutzzöllne⸗ 
riſchen, ja prohibitiven Charakter der beſtehenden 
Zollgeſetzgebung in den Vereinigten Staaten von 
Amertka iſt trotz aller bisherigen Erfolgloſigkeit 
noch welt davon entfernt, wieder einzuſchlafen. 
Wie aus Waſhingeon telegrappirt wird, iſt geſtern 
von dem Mitgliede des Repräſentantenhauſes, 
Randall, bei dem Hauſe ein Geſetzentwurf, betref 
ſend die Reform des Zolltarifs, eingebracht wor⸗ 
den. Derſelbe ſchlägt eine Ermäßigung der Ein⸗ 
fuhrzölle und der inneren Zollabgaben, eine Ab- 
änderung der Geſetze, betreffend die Erhebung der 
Staatstinnahmen, ſowie die Aufhebung aller in⸗ 
neren Abgaben vom Tabak und Zucker, ſerner 
aller Geſetze vor, welche den Verkauf von Tabak 
und den Tabake bau einſchränken. Dies Geſetz, 
welches am 1. Januar in Kraft zu treten hätte, 
würde eine Minderung der Staatseinnahmen von 
etwa 35 Milionen Dollars berbeiführen, Die 
Annahme des Entwurfes gilt übrigens für höchſt 
unwahrſcheinlich. 

Der Lakeſhore-Eiſenbahn-Geſellſchaft gelang 
es geſtern, trotz der Fortdauer des Streikes mit 
Hülfe der Polizei: verſchledene Güterzüge von Epi- 
cago abzulaſſen. 

— Die Beitrittserklärungen zu den Be⸗ 
ſchlüſſen der auf der vorjährigen internationalen 
Telegraphen - Konferenz in Berlin verſammelt ge- 
weſenen Telegraphen Verwaltungen ſind bisher 
von folgenden Regierungen eingegangen: Belgien, 
Bosnien - Herzegowina, Britiſch-Indien, Bulgarien, 
Dänemark, Deutſchland, Egypten, Griechenland, 
Großbritannien, Italien, Japan, Luxemburg, 
Montenegro, Niederlande und Niederländiſch-⸗In⸗ 
dien, Norwegen. Oeſterreich, Perſten, Portugal 
Rumänien, Rußland, Schweden, Schweiz, Siam, 
Spanien, Türkel und Ungarn. Die Zuftimmungs- 
erklärung der Regierungen von Frankreich und den 
franzöſiſchen Kolonien Cochinchina, Senegal und 
Tunis ſowie von Braſilten, Serblen, den auſtra · 
liſchen Kolonien Neuſüdwales, Süd - Auftralien, 
Tasmanlen und Viktoria ſtehen zur Zeit noch aus; 
dem Eingang derſelben iſt indeß demnächſt ent⸗ 
gegenzujehen. Jedenfalls werden die Beſtimmun⸗ 
gen des verbeſſerten Telegraphen⸗Reglements vom 
1. Juli ab für alle Vereins länder gleichmäßig in 
Kraft treten. 

— Die Bemerkungen der „Allg. Zig.“ in 
München, daß der Vatikan alles vermieden jehen 
möchte, was die Regierung des Prinzregenten in 


= 


Mittwoch, den 30. Juni 1886, 


Balern erſchweren könnte, kommen der „Germ.“ 
ſehr ungelegen; das fromme Blatt nennt ſie einen 
„Trumpf“ und bemerkt, derſelbe könne von der 
katholiſchen Mehrheit der baiertſchen Abgeordneten⸗ 
kammer „überſtochen“ werden, indem letztere das 
Miniſterium Lutz als kirchen feindlich erkläre. Dar⸗ 
auf it kurz zu erwidern, daß der baleriſchen Kam⸗ 
mermehrheit ebenſowenig wie der „Germania“ 
irgendwelche Befugniß beiwohnt, zu entſcheiden, 
was kirchenfeindlich und was katholiſch iſt und 
was nicht. Dieſe Anmaßung, was ihnen nicht 
paßt, einfach als nichtkatholiſch zu bezeichnen, trei⸗ 
ben ultramontane Blätter und Parteien inner- 
und außerhalb Baterns ſeit Jahren, und zwar 
aus Geſchäftsgründen; nach unten mag ihnen der 
Handel ab und zu gelungen ſein, im vorliegenden 
Falle haben fie mit Sachkundigen zu rechnen, deren 
Katholizismus keiner Beſcheinigung bedarf und ge 
gen jede Verdächtigung gefeit iſt. 

Bremea, 29. Juni. Die geſtern zur Feier 
der Detriebs-Exröffnung der ſubventionirten Dam⸗ 
pferlinten als Ehrengäſte hier eingetroffenen Mit- 
glieder der rheintſch- weſtfäliſchen und ſächſiſchen 
Handelskammern, der Vorſtand des deutſchen Han- 
delstages und verſchiedene induſtrielle Vereine wur⸗ 
den ſeitens der hieſigen Betheiligten auf dem 
Bahnhof empfangen. Nach einer gemeinſamen 
Spazierfahrt fand Abende 9 Uhr die Begrüßung 
der Gäste durch den Handelskammer -Präſidenten 
Louis Meyer im Rathskeller ſtatt, woſelbſt ſodann 
auch das Abendeſſen eingenommen wurde. Prä⸗ 
ſident Meper hob in der Begrüßungsanſprache her⸗ 
vor, daß, winn das Beiſammenſein auch nicht 
einer ernſten Arbeit gewidmet ſei, man doch be⸗ 
weiſen möchte, wie Bremen raſtlos darnach ſtrebe, 
Handel, Jaduſtrie und einen großartigen Schiff⸗ 
fahrtsbetrieb ſtets zu fördern, ſowie, welche großt 
Anlagen Bremen zur Verbeſſerung der Verkehrs- 
wege geſchaffen habe. Bei dem Bewußtſein der 
Zuſammengehörigkeit der Nationen könne es nicht 
ausbleiben, daß der deutſche Einfluß ſeine Macht 
im friedlichen Wettbewerb der Nationen auf dem 
großen. Weltmarkt ſiegreich entfalten werde. Kom- 
merzienrath Janſen Dülken ſprach Namens der 
Gäſte den Dank aus. — Heute findet eine Be⸗ 
ſichtigung der neuen Hafenbauten im Freihafen⸗ 
bezirk und verſchiedener großer Etabliſſements ſtatt. 
Für Nachmittags iſt ein Feſteſſen im Muſeum und 
für den Abend ein Gartenſeſt mit Illuminatlon 
im Bürgerpark in Ausſicht genommen. 


Ausland. 

Paris, 27. Juni. Der „ropaliſtiſche Feld⸗ 
zug“ if eröffnet; „Figaro“ kündigt heute unter 
dieſer Ueberſchriſt an, daß der frühere Abg. Lam⸗ 
bert bei einem Nachteſſen der konſervativen De⸗ 
partemental-Preſſe den Plan für denſelben vor⸗ 
legen werde. Lambert de Sainte-Croix iſt ein 
beißblüriger Orleaniſt, gehört aber troß feines 
bochtrabenden Namens nicht dem franzöſtſchen 
Adel an; fein Vater, einfach Lambert mit Na⸗ 
men, war unter Ludwig Philipp Notar und wohnte 
in der Straße Sainte-Croix de la Bretonnerie, 
und um ihn von den übrigen Pariſer Notaren, 
die ebenfalls Lambert hießen, zu unterſcheiden, gab 
man ihm den Beinamen, den feine Nachkommen 
nach bekanntem Rezept beibehalten haben. „Fl⸗ 
garo“ iſt im Stande, die weſentlichſten Punkte 
der Rede bereits heute zu veröffentlichen; er 
ſchreibt: 

Herr de Sainte-Croix wird darthun, daß die 
Richtſchnur unſeres Vorgehens vom Grafen von 
Paris ſelbſt gegeben iſt. Der Thronbewerber iſt 
bereit ; er ſelbſt hat es für feine Pflicht erklärt, 
unaufhörlich an dem Werke des Heils zu arbei- 
ten, und er hat das Recht, auf alle die zu rech⸗ 
nen, welche ſeinen Glauben an die Zukunft thei⸗ 
len. Die Ropaliſten können nicht als Empörer 
auftreten. Bet ihnen kann davon nicht die Rede 
fein, in die Straße binabzuſteigen, denn das Ge⸗ 
ſetz iſt die beſte Grundlage einer jeden Regierung, 
Vielmehr müſſen die Ropaliſten an der Hand des 
Geſetzes für die Rückkehr des Grafen von Paris 
arbeiten. Mittel zu dieſem Zwecke find: Zei⸗ 
tungsartikel, Verſammlungen, Feſteſſen. Aller⸗ 
dings redet man ſchon davon, daß die Republik, 
welche ſchon ſo viele Freiheiten geſchädigt hat, 
auch der Preß freiheit Schranken ſetzen wolle. 
Was liegt daran! Lambert de Sainte Croix er- 
innert ſich der Zeit, wo die Journaliſten ſich auf 
verſteckte Beſchuldigungen und Anzüglichkeiten be⸗ 
ſchränken mußten. Dieſe Redaktion der Phraſe 
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war allerdings ſchwieriger, traf aber beſſer, wäh⸗ 
rend man heute nicht einmal den Anſtoß einer 
Kugel verſpürt. 
müſſen vervielfältigt werden. Man geſtattet fie 
den Anarchiſten und wird fie den Royaliften nicht 
verbieten können. Wenn die früheren Kommu⸗ 
narden das Recht haben, durch Feſteſſen die Kom⸗ 
mune zu feiern, jo können die Ropaliſten nicht 
minder den Anſpruch machen, auf die nämliche 
Weiſe die glorreichen Tage der Monarchie feſtlich 
zu begehen. Ferner müſſen in jedem Departe⸗ 
ment, in jedem Kanton, in jeder Gemeinde Aus- 
ſchüſſe gebildet werden. Das Alles aber muß am 
hellen Tage mit offenem Viſir geſchehen. Die 
Gedanken kann man uns nicht nehmen, man muß 
uns geſtatten, Royaliften zu bleiben. Jeder Aus⸗ 
ſchuß muß ſein Schild aushängen, ſeine Thür of⸗ 
fen halten, ſein Haus muß von Glas ſein. Um 
die nächſten Wahlen würdig vorzubereiten, braucht 


in der Politik nur die Thätigkeit der Republika. 


ner entfaltet zu werden. Man darf auch nicht 
vergeſſen, daß die Familie Napoleon noch zahl- 
reiche Anhänger in Frankreich hat. Man wird 
verſuchen, dieſe letzteren zu überzeugen, daß, da 
fie in erſter Linie Konſervative find, fie als ſolche 
ein Intereſſe haben, ſich derjenigen konſervativen 
Partei anzuſchließen, die am meiſten Aus ſichten 
hat. So müſſen auch in der Deputirtenkammer, 
wenn eben möglich, die Royaliften immer gemein- 
ſame Sache mit den Bonapartiften machen. Man 
muß ſich erinnern, daß in England 80 Mitglie- 
der genügten, um das Parlament aus dem Gleich⸗ 
gewicht zu bringen. Die Abgeordneten unſerer 
Partet müſſen in allen induſtriellen, kommerziellen, 
landwirthſchaftlichen, ſozialen und die Arbeiter 
betreffenden Fragen thätig eingreifen, damit man 
endlich gewahr wird, daß das Königthum ſchon 
jetzt wieder in's Leben getreten iſt. 

Paris, 27. Juni. Das Geſetz gegen die 
aufrühriſchen Anſchlagzettel findet nur in „Re⸗ 
publique Francaiſe“ und „„Juſtice“ 5 


Die Verſammlungen und Eſſen 
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eine laue 


Unterſtützung, „Voltaire“ will die Freibelten des 


Volkes gewahrt wiſſen, „Rappel“, „National“ 
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und „Intranſigeant“ behandeln den Juſtizminiſter Bi; 


als Reaktionär. „Wenn“, ruft Rochefort De⸗ 


mole zu, „ihr den Prätendenten die Mauern ver⸗ BE 
bietet, ſo bleiben ihnen doch die Zeiküngen, die 


monarchiſchen wie die republikantſchen, denn auch 


die letzteren drucken die Schriftſtücke der Präten⸗ Ri: 
Das neue Geſeßz if alſo unnüß, 
kann aber eines Tages gefährlich werden. Das 


denten ab. 


Wort „aufrühriſch“ iſt niemals vollſtändig de⸗ 


ſtimmt worden und läßt der Regierung Raum, 


es auf jedes Schriftſtück, das ihr müßfällt, aus- 
zudehnen. Wenn z. B. der „Intranſigeant“ einen 


Artikel brachte, in welchem Demole „Aufruhr“ * 
witterte, und die Nummer würde in einem Schau- 


fenſter oder Klosk ausgeſtellt wer ſtände dafür, 


daß das Gericht nicht den Ausſteller und Verle⸗ . 


ger wegen „Schauſtellung aufrühriſcher Schriften“ 
verurtheilte? Auf jeden Fall wird ſichs hier zei⸗ 


gen, ob die jetzige Kammer reaktionärer if als 


die vorige.“ 


London, 26. Juni. Lord Roſebery iſt und 
bleibt ein Glückskind. Für die dem Premier ge- 
leiſtett treue Heerfolge hat er nicht allein den ge⸗ 
genwärtigen Lohn in dem Portefeuille des Aeußern 
erhalten, ſondern auch den zukünftigen, indem ihn 


Gladſtone vorgeſtern ziemlich unverblümt zu ſel⸗ 


nem Nachfolger einſetzte. Bei der Charakterifi- 


rung feiner Kabinets-Mitglieder — Granville, 


Spencer und Roſebery — bemerkte er in Bezug 
auf letzteren: „Ich muß noch eines, des jüngſten 
Kabinets-Mitgliedes, Lord Roſebery's, gedenken, 


in welchem die liberale Parte! — und ih jage 


dies nicht ohne Ueberlegung, denn wenn ich dies 
unbedacht thäte, würde ich ihm und ihr Unrecht 
töoun — den Mann der Zukunft ſieht.“ Die 
Nußanwendung ift ſehr einfach. Gladſton e, der 
Mann der Gegenwart, löſt dadurch die Frage 
nach dem Würdigſten, welche Alexander der 


Große unentſchleden ließ, und erklärt ſeinen ge⸗ 15 x Et 


treuen Rojebery für den Beſitzer des wahren 
Ringes, welcher Anſpruch auf die Führung der 
liberalen Feldherren und der liberalen Partei nach 
ſelnem Abgange von der politiſchen Schaubühne 
geben fol. Die Spitze dieſes Vermächtniſſes rich⸗ 
tet ſich ſelbſtverſtändlich gegen den abtrünnigen 
Chamberlain, welcher nach Wegfall Dilke's als 
alleiniger liberaler Zukunftspremler übrig geblie- 
ben war. Vielleicht wird ſich die Zukunft an 
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min vor dem hieſigen Bezirks ⸗Ausſchuß am 5. Herren“, wandte ſich der Vertheidiger an die Se⸗ 
Dezember v. Js. als Zeugin einen falſchen Eid] natoren, „spielt der Vorfall auch in der Zeit der 
abgelegt” zu haben. Die Verhandlung wurde mit lettiſchen Agitation, ſo iſt er doch kein geeignetes 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführt und endete] Mittel zur Demüthigung der Barone und bier 
mit Freiſprechung. nicht der Ort für verſchtedene demokratiſche An⸗ 

— ſchauungen.“ Die Reſolutton des Senats wird 
erſt nach erfolgter Beſtätigung durch den Kaiſer 
bekannt gegeben. Die angeordnete Inhaftirung 
des Barons läßt jedoch vermuthen, daß der Se⸗ 
nat ihn für ſchuldig erkannte und zwar eines 
Vergehens, welches mit Verluſt aller bürger · 
lichen Rechte oder nur der Stan des rechte beſtraft 
wird. 

— In einer Stadt Süd⸗Ungarns erregt, 
wie wir in einem Temes varer Blatte leſen, der 
folgende Vorfall großes Aufſehen: Ein junger 
Geſchäftsmann führte ſeine Braut am Arme, die 
er zu einer Verwandten begleiten wollte. Plößz⸗ 
lich trat ein junger, elegant gekleideter Mann, 
eine Reitgerte in der Hand, auf das Brautpaar 
zu, vertrat demſelben den Weg und ſagte zur 
Braut: „Mein Fräulein, Ihr Bräutigam iſt ein 
elender Schurke; er hat ſeine Geliebte und ſein 
Kind verlaſſen. Ich habe gegen Ihre Verbindung 
nichts einzuwenden; aber ich habe einen heiligen 
Eid geleiſtet, daß Sie Ihren zukünftigen Gemahl 
nur entflelt befigen ſollen.“ Nach dieſen Worten 
erhielt der Bräutigam mit der Reitgerte von dem 
Ungeftümen mehrere kräftige Hiebe ins Geſicht, 
welche tiefe blutige Furchen auf demſelben zurück⸗ 
ließen. Während der Bräutigam nach Hülfe ſchrie, 
ergriff die jugendliche Braut die Flucht. Der 
junge Mann mit der Reitgerte ließ ſich, ohne Wi 
derſtand zu leiſten, arretiren. Im Poltzei-Bureau 
entledigte er ſich feines Uekerzlehers und ſagte dem 
Poltzelbeamten: Ich bin kein Mann, ſondern ein 
Mädchen; mein Name iſt Louiſe H.... Ich war 
die Gellebte des Mannes, den ich fo eben gezüch⸗ 
tigt, er hatte mir die Ehe verſprochen und mich 
dann mit meinem Kinde auf ſchmähliche Weise 
verlaſſen. Er wußte, daß ich geſchworen habe 
mich an ihm zu rächen. Da er aber ſtets auf 
der Hut war, mußte ich zu dieſer Verkleidung 
meine Zuflucht nehmen.“ Louiſe H. wurde, nach 
dem deren Identität konſtatirt worden war, auf 
freien Fuß geſetzt. 

— Einen weiten Begriff von Langlebigkeit 
muß das Amtsgericht zu Landshut haben, da es 
in einem Aufgebote in den öffentlichen Blättern 
den am 1. Jult 1749 geborenen Bauersjohn 
Jakob Sigl von Unterglaim, der ſchon am 10. 
Dezember 1824 als „vermißt“ in dem Hypothe⸗ 
kenbuche vorgetragen war, und über deſſen Leben 
„ſeit zehn Jahren“ keine Nachrichten vorhanden 
find, unterm 15. April 1886 auffordert, ſich ſpä⸗ 
teſtens bis Sonnabend, den 29. Januar 1887, 
perſönlich an der Gerichtsſtelle anzumelden. 
Der jeit 62 Jahren Vermißte würde fi dem 
Amtsgerichte als Greis von 138 Jahren präſen⸗ 
tiren. 

— (Wie man Tenoriſt wird.) Vor 50 Jah- 
ren — ſo erzählt die „Neue Muſikzeitung“ — 
befand ſich unter den Choriſten des Theaters zu 
Bergamo in Ober-Italten ein armer, ſehr beſchei⸗ 
dener junger Mann, den alle ſeine Kameraden 
ganz beſonders liebten und welcher, um feine arme 
Mutter beſſer unterſtützen zu können, gleichzeitig 
Schneidergeſelle und Choriſt war. Eines Tages 
kam der Sänger Nazari zum Schneller und pro⸗ 
birte ein Paar Beinkleider an. Der Geſelle kam 
ihm bekannt vor, er fragte und erfuhr, daß er 
auf der Bühne und im Chor mitfinge, „Haft 
Du eine gute Stimme ?“ fragte Nazari. „Sie 
iſt nicht beſonders,“ antwortete der Schneiderge⸗ 
ſelle, „ich bringe mit Mühe das G heraus.“ „Laß 
hören,“ ſagte Nazart. Der Choriſt begann und 
brachte mit einiger Mühe das G heraus.“ „Nun 
das A!“ „Herr, das gebt nicht!“ „Singe A, 
Unglücklicher!“ Mit großer Anſtrengung gelang 
es dem Choriſten. „Nun das I!“ rief Nazari. 
„Das bin ich nicht im Stande.“ „Das I, ſage 
ich, oder bei meiner Seele, ich —“. „Erzürnen 
Sie ſich nicht, ich will es verſuchen.“ Und es 
ging. „Stehſt Du, es geht!“ rief Nazari freu⸗ 
dig aus. „Und nun ſage ich Dir ein Wort, 
mein Sohn, wenn Du fleißig üben willſt ſo wirſt 
Du der erſte Tenor von Itallen werden.“ Na 
zart hatte ſich nicht geirrt. Der arme Chorift, 
welcher, um ſein Leben zu friſten, zugleich als 
Schneldergeſelle arbeitete, beſaß ſchließlich ein Ver⸗ 
mögen von einer Million Lire; es war der be⸗ 
rühmte Opernſänger Rubini. 


— Es wird unſere Leſerinnen intereſſtren, 
etwas von der geſchichtlichen Entwickelung jener 
Kunſt zu erfahren, in der fie Alle — das ſetzen 
wir in angeborener Galanterte ſelbſtverſtändlich 
voraus — einen hohen Grad der Me ſterſchaft 
erreicht haben: der Naͤhkunſt. Zunächſt wollen 
wir ihnen das erſtaunlich klingende Faktum mlt⸗ 
theilen, daß das Nähen viel neueren Urſprungs 
iſt, als das Sticken. Man flidte ſchon zu Zellen 
der alten Römer höchſt kunſtvoll, aber das Nähen 
kannte man kaum. Die reichen Gewänder der 
Lateiner bedurften keiner Naht; is freien, durch 
Agraffen gefeſſelten Falten umwallte die Toga und 
das Pallium die Glieder. Nur Zierrathen näht 
man an die Oewänder oder benutzte den allerdings 
längſt erfundenen Nähſtich zum Sticken. Wie wohl 
man im Orient woher doch alle Kleiderpracht 
ſtammt, ſchon in alter Zeit etwas vom Nähen 
wußte, ſo war das doch ſehr verſchleden von dem, 
was wir heutzutage Nähen nennen, und beſtand 
in nichts Anderem, als einem leichten Zuſammen⸗ 
bängen der Gewänder, und dieſes Amt lag dem 
Manne ob und nicht der Frau, — der Fran blieb 
beglaubigten Aus ſagen des Kutſchers baſirt, der] der Webſtuhl überlaſſen. Erſt mit dem Gebraucht 
Ar ſpruch auf Glaubwürdigkeit durch fein Ver- der Waſche, welche den Alten wenig Berürfnif 
halten während des Progejjes einbüßte. „Meine!mar, da ſie dieſelbe durch das in dieſen Ländern 


Gladſtone's Fingerzeig nicht ſtören; Roſebery wird 
aber ſtets der Mann ſein, welchem „des Volkes 
Wilhelm“, der große Greis, der parlamentariſche 
Fuchs, und wie die anderen Beinamen Glad⸗ 
ſtone's alle heißen mögen, noch bei Lebzeiten ſei⸗ 
nen Mantel zuwarf. Bei einer kommenden Macht⸗ 
vertheilung kann dieſe Erbſchaft nicht unberück⸗ 
ſichtigt bleiben. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 30. Juni. Aendert ein Gerichts⸗ 
vollzleher die Angabe des Verſteigerungstermins im 
Pfändungsprotokoll behufs Aufſchubs des Termins 
ohne Wiſſen des Gläubigers, ſo iſt dies, nach 
einem Urtheil des Reichsgerichts, II. Strafſenats, 
vom 6. April d. J., eine Urkundenfälſchung. 

— Am Sonntag tagte in „Sommerluſt“ 
die Öeneralverfammlung des märkiſch-pommerſchen 
Stenographen⸗Verbandes (W. Stolze). Es waren 
ſämmtliche 11 zum Verbande gehörigen Vereine 
durch ca. 100 Mitglieder vertreten. Von 9— 1 
Uhr wurde in der geſchäftlichen Sitzung die reich- 
baltige Tagesordnung erledigt, aus der wir nur 
Folgendes kurz hervorheben wollen. Der Verband 
zählt nach dem Jahresberichte gegen 400 ordent- 
liche Mitglieder, zu denen noch eine große Anzahl 
Ehren-, korreſpondirende und außerordentliche Mit⸗ 
glieder kommen. Nach Beſchlußfaſſung über einige 
Statuten änderungen wurde über die Ausſendung 
von Wanderlehrern und über geeignete Propa- 
gandamittel berathen. Der Stenographiſche Ver⸗ 
4 ein nach W. Stolze zu Stettin, unter Vorſitz des 
Ah Herrn Rudow, wurde gewählt, um aus feiner 
h Mitte tine Kommiſſion zur Abfaſſung guter Pro- 

pagandaſchriften für die W. Stolze'ſche Steno⸗ 

graphie und eine Kommiſſion zu wählen, die Vor⸗ 
5 ſchläge zur Prämiirung desjenigen Vereins macht, 
wlelcher im Laufe des Jahres die größten Erfolge 
aufzuweiſen hat in Bezug auf Ertheilung von 
Unterricht, Leiſtung praktiſcher Arbeiten c. Der 
Nachmittag war dem geſelligen Beiſammenſein ge- 
widmet und verlief eine Ausfahrt nach dem großen 
Haff zur größten Zufriedenheit aller Theilnehmer. 
Vertreten waren unter anderen außer den Ver⸗ 
einen zu Stettin und Bredow die Vereine zu 
Berlin, Brandenburg, Oranienburg, Velten, Frank- 
furt a. O. 

— Heute Abend findet in „Wolff's Garten“ 
das erſte der für dieſen Sommer dort jeden Mitt- 
woch und Freitag in Ausſicht genommenen Milt- 
tär Konzerte der Jancovius'ſchen Kapelle ſtatt 
und ſteht wohl umſomehr zu erwarten, daß es 
demſelben an zahlreichem Beſuch nicht fehlen 
werde, als nicht blos das freundliche Wetter jetzt 
den Aufenthalt in dem ſchönen Garten beſonders 
angenehm macht, ſondern auch die dort vorzüglichen 
akuſtiſchen Verhältniſſe einen erhöhten Genuß dieſer 
beltebten Konzerte gewähren werden. 

— In der Woche vom 20. bis 26. Juni 
find bierſelbſt 19 männliche und 25 weibliche, in 
Summa 44 Perſonen poltzetlich als verſtorben ge⸗ 
meldet, darunter 24 Kinder unter 5 und 8 Per- 
jonen über 50 Jahre Von den Kindern ſtarben 
9 an Durchfall reſp. Brechdurchfall, je 2 an 
Diphtheritis und Maſern und 1 an Bräune. 

— Schwurgericht. — Sitzung vom 
29. Juni. — Anklage wider den Fiſcher Wilh. 

Fr. Jul. Köhn und den Fiſcher Joh. Heinr. 
Kühl, beide aus Kamminke, wegen Meineides 
reſp. Verleitung zu dieſem Verbrechen. 

Mit der heute zur Verhandlung flehenden 
Anklage hatte ſich bereits das Schwurgericht in 

den beiden letzten Schwurgerichteperioden zu be⸗ 
ſchäftigen, ader jedesmal erfolgte behufs Ladung 
neuer Zeugen die Vertagung. Die Anklage hat 
folgende Grundlage: Der Sohn des angellagten 
Kühl, Fritz Kühl, war wegen Widerſtandes gegen 
einen Fiſcheret Aufſeher unter Anklage geſlellt und 
Rand in dieſer Sache am 29. September v. J. 
vor dem Schöffengericht zu Swinemünde Termin 
an; zu demſelben war auch Kohn als Zeuge ge- 
laden und begab ſich in Begleitung des Kühl ſen. 
zur Gerichtsſtelle. Auf dem Wege nach dort ſoll 
Kühl den Köhn durch Bitten und Berſprechungen 
verleitet haben, ein dem wahren Sachverhalt nicht 
entſprechendes Zeugniß zu Gunſten des jungen 
Kühl abzugeben. Köhn ging hierauf auch ein und 
beſchwor in dem Termin ſeine zu Gunſten des 
Kühl abgegebene falſche Ausſage und in einem 
zweiten am 20. Oktober v. J. anſtehenden Ter ⸗ 
min wiederholte er dieſe Ausjage unter Berufung 
auf den im erſten Termin geleiſteten Eid. Trotz⸗ 
dem wurde damals der Angeklagte verurtheilt, da 
mehrere Zeugen das Gegentheil der Koͤhn'ſchen 
Aus ſage bekundeten, und Köhn ſowohl wie Kühl 
wurden in Haft genommen. Bei ter heutigen 
Vernehmung legte wie bereits in den früheren 
Terminen Köhn eln reumüthiges Geſtändniß ab, 
‚er blieb auch dabei, daß er von Kühl zu der fal- 
ſchen Aus ſage verleitet worden ſel. Kühl dagegen 
bezeichnet dies als Un wahrheit. Bereits in den 
früheren Verbandlungen war zur Sprache gekom⸗ 
men, daß Köhn betreffs feines Geiſteszuſtandes 
nicht ganz zurechnungsfähig jet und war deshalb 
eine Beobachtung deſſelben in der Irrenanſtalt zu 
Ueckermünde beſchloſſen worden. Dieſe Beobach⸗ 
tung ergab, wie heute von den als Sachverſtän⸗ 
digen vernommenen behandelnden Aerzten erklärt 
wurde, die Unzurechnunge fähigkeit des Köhn. Un⸗ 
ter dieſen Umſtänden war auf fsine Aus ſage 
nicht das geringſte Gewicht zu legen und da wei⸗ 
tere belaſtende Momente nicht vorhanden waren, 
erfolgte dem auf Nichtſchuldig lautenden Verdikt 
der Geſchworenen gemäß die Frelſprechung beider 
Angeklagten. 

Anklage wider die Kellnerin unverehel. Anna 
Stark wegen Meinelds. 

Die Angeklagte iſt beſchuldigt, in einem Ter⸗ 


immerwährende Baden erſetzten, wurde das Nähen 
eine Notbwendigkeit. Da kam das feine Linnen, 
das dle fleißige Hausfrau des Nordens mit ihren 
Mägden ſpann, und mit ibm der Wunſch, dieſes 
Linnen auch in zweckmäßige Kleidungsſtücke zu 
verwandeln. Intereſſant müßte es fein, die er- 
ſten Anfänge des Nähens zu ſehen. Welche 
Schwierigkeiten die Verfertigung der Wäſche ha⸗ 
ben mußte, mag aus dem Unmſtand erſichtlich ſein, 
daß es Königinnen gab, jo z. B. Eltſabeth von 
England, welche ſechs Hemden beſaßen. Des 
erſten Hemdes geſchieht Erwähnung anläßlich der 
beiligen Segoline im achten Johrhundert nach 
Chriſto. In Frankreich fol im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert die Gemahlin König Karl's VII. die er- 
ſten leinenen Hemden getragen haben. Selbſt 
Ludwig XIV. batte in feiner Jugend noch Man- 
gel an ganzen Leinentüchern. — Erſt im vergan⸗ 
genen Jahrhundert finden wir das Nähen auf der 
Stufe heutiger Vollendung — ja vielleicht ſogar, 
was mühevelle Arbeit anbelangt, ausgebildeter als 
heute. Damals galt die Zelt noch nicht ſo viel 
und es wurde auch auf den Unterricht des Nä⸗ 
hens größere Sorgfalt verwendet. Die Frauen 
aus den böchſten Kreiſen beſchäftigten ſich damit. 
Die Aus ſtattung in Wäſche ſpielte eine große | 
Rolle, die fie heutzutage längſt eingebüßt hat. 
Wäſche wurde der Stolz jeder Hausfrau und die 
Verfertigung derſelben galt als eine Kunſt, die 
jede Frau ſtolz war, zu beſitzen. Selbſt große 
Männer verſchmähten es nicht, ihre Vergnügen 
daran kundzugeben. Goethe erfreute ſich unge⸗ 
mein an den wohlgefüllten Wäſcheſchränken feiner 
Matter, der Frau Rath, und in „Hermann und 
Dorothea“ legt er der Mutter Worte des Lobes 
über die Leinwand in den Mund. Noch vor vier⸗ 
zig Jahren hielt man es für eine Unmöglichkeit, 
je etwas zu erfinden, das den feinen, mühſamen 
Steppſaum erſetzen würde, dem man eine unge- 
beute Wichtigkeit beilegte. Welche Mühe und 
welchen Aufwand von Denken koſtete damals die 
feingefaltete Bruſt eines Manneshemdes! Aber 
wie koſtſpielig war tafjelde auch zugleich! Noch 
vor einem Dezenntum ſchüttelte manche erempla- 
ige Hausfrau den Kopf zur Maſchtnennäherel, 
aber heute hat fie über jedes Vorurtbeil geſlegt. 

— (Schlau und ſchlauer.) „Alſo Sie be- 
kommen die Hand meiner Tochter und außerdem 
dritauſend Gulden Mitgift. Sechsbundert Gul⸗ 
den gebe ich Ihnen gleich und den Reſt, je nach 
dem meine außenſtehenden Forderungen eingehen.“ 
— „Abgemacht, aber wir brauchen uns ja auch 
mit der Hochzeit nicht ſo zu beeilen und warten, 
bis Sie Alles ſchön beiſammen haben.“ 

— (Kindliche Logik.) Karl: Warum haſt 
Du ſchon graue Haare, Papa? — Papa: Weil 
Du immer jo unartig biſt und mir viel Aerger 
bereite. — Karl: Großvater hat ja aber auch 
ganz graues Haar; dann haſt Du ihm wohl auch 
viel Aerger bereitet? . 
Schiffs⸗Bewegung. * 
— Der Poſtdampfer „Werra“, Kapt. R. | 
Buſſius, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, 19 
welcher am 16. Juni von Bremen abgegangen war, N 
iſt am 25. Juni wohlbehalten in Newpork ange⸗ 
kommen. 

— Der Poſtdampfer „Amerika“, Kapt. G. 
Meyer, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, 
welcher am 9. Juni von Bremen abgegangen war, 
{ft am 24. Junt wohlbehalten in Baltimore ange⸗ 
kommen. 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

München, 29. Juni. Die „Allg. Zig.“ 
veröffentlicht nachſtehendes Handſchreiben des Prinz⸗ 
Regenten an den Kriege miniſtet: „Nachdem ich 
die Regentſchaft und den Oberbefehl über die 
Armee übernommen habe, lege ich die Stelle als 
General Inſpektor der Armee nieder. Ich behalte 
mir die Wiederbeſetzung dieſer Stelle vor, ver- 
füge jedoch einſtweilen den Einzug der etatsmäßig 
daran geknüpften Kompetenzen. Der Kriegsmini- 
ſter wird das hiernach Erforderliche veranlaſſen. 

gez. Luitpold.“ 

Bern, 28. Juni. Der Nationalrath geneh- 
migte einſtimmig den Geſetzentwurf, betreffend die 
Orgzaniſtrung des Landſturms. 

Kopenhagen, 28. Junt. Der Kommunal- 
rath beſchloß, auf ihm zugegangene Angebote be- 
treffs einer weiteren Anleihe von 15 Milionen 
Kronen zunächſt keine neue Anleihe zu machen. 
Die gemachten Angebote ſtimmten im Weſent⸗ 
lichen mit den Bedingungen, unter denen die letzte 
Anleihe abgeſchloſſen wurde, überein. 

Paris, 28. Yunt, Laut Journalberichten 
find der Kriegs miniſter, General Boulanger, und 
der Poſtminiſter Granet auf ihrer Rundreiſe in 
Romans und Valence von den Ultraradikalen 
enthuſtaſtiſch gefeiert worden. Die beiden Mini- 
fer haben auch nicht unterlaſſen, den Ultraradi⸗ 
kalen dündige Verſprechungen zu machen, wodurch 
die radikale Richtung des Kabinets Frcyelnet noch 
mehr verſtärkt werden muß. 

Paris, 28. Juni. Der Rücktritt des fran⸗ 
zoͤſiſchen Botſchafters in Berlin, Baron de Courcel, 
würde, wie mitgetheilt wird. nicht fofort erfolgen, 
damit nicht der Anſchein erregt werde, dieſer Rück⸗ 
trut erfolge wegen der Auswelſung der Pelnzen. 

London, 28. Juni. Glapſtone iR Abends 
nach Hawarden zurückgekehrt. 

Madrid, 29. Juni. Ia der geſtrigen N 
Sitzung der Deputirtentammer tadelte General 5 
Lopez Dominguez die Haltung des Kriegsmintſters 
und erklärte, daß, wenn die dringenden Bedürf⸗ 
niſſe der Armee nicht befriedigt würden, Spanten 
bittere Früchte ernten werde. 


Theater, Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Belle vuetheater: 
Zehntes Gaſtſpiel des Herrn Karl Swoboda 
vom Friedrich Wilhelmſtädtiſchen Theater in Ber 
lin. „Gasparone.“ Operette in 3 Akten. — 
Elyſtumtheater: „Mein Freund Lehmann“, 
oder „Alfred's Briefe. Schwank in 4 Akten. 

Bellevuetheater. In Borbereitung : 
„Der Zigeunerbaron.“ 

Vermiſchte Nachrichten. 

München, 26. Juni. Eine ganz aben- 
teuerliche Geſchichte brachte heute am Militär ⸗ 
bezirksgerichte ein Angeklagter vor, der vor mehr 
als 13 Jahren ſich von ſeiner Truppe entfernt, 
ſich aber im Mat dieſes Jahres wieder freiwillig 
geſtellt und ſich nun wegen Verbrechens der Fah⸗ 
nenflucht zu verantworten hatte. Derſelbe, mit 
Namen Johann Trimberger, Gemeiner des 10. 
Jufanterie-Regiments, kam Ende 1872 zu jel- 
nem, damals der deutſchen Okkupationsarmee in 
Frankreich angehörigen Regiment und lag mit fet- 
ner Abtheilung in dem Orte Mouſtere. Am 18. 
Februar 1873 verſchwand er plötzlich, ohne daß 
ſein Aufenthalt ermittelt werden konnte, und 
wurde noch im gleichen Jahre vom damaligen 
Militärbezirfögerichte Germersheim in contumaciamı 
zu 5 Jahren Gefängniß verurthellt, welche Strafe, 
in Anbetracht des Umſtandes, daß die Truppe 
noch mobil war, ſo hoch gegriffen wurde. Da 
nach unſeren jetzigen Geſetzesbeſtimmungen das 
Verfahren wieder aufgenommen werden mußte, 
weil Trimberger ſich freiwillig geſtellt, ſo ſtand 
derſelbe geſtern vor den Militärgeſchworenen. Die⸗ 
ſen erzählte er nachſtehende Geſchichte: „Er ſei 
am 18. Februar 1873 in ein Wirthshaus in 
Mouflere gegangen, wo ſich ein franzöſiſcher Bauer 
zu ihm geſellt habe, der ihn betrunken machte und 
ihn dann zu einer Fahrt einlud, wo er, ohne daß 
er es bemerkte, über die Demarkatlonslinte ge- 
bracht worden jeiz hier fei er von franzöſiſchen 
Gendarmen ergriffen und nach Chalons ſur Marne 
in ein Gefängniß gebracht worden, wo man ihm 
die bateriſche Uniform abgenommen und eine fran- 
zöſiſche dafür angezogen habe. Dann ſei er über 
Paris und Lyon nach Marſellle trans portirt wor⸗ 
den, wo er ein Schriftſtück unterſchreiben mußte, 
deſſen Inhalt er nicht verſtand. Von hier aus 
habe man ihn auf ein Schiff gebracht und nach 
Algier geliefert. Dort wurde ihm eröffnet, daß 
er fünf Jahre in der Fremdenlegion zu dienen 
habe, aber ſchon irt erſten Jahre ſei er wegen 
thätlichen Vergreifens an einem Vorgeſetzten und 
wegen Gehorſamsverwelgerung zu 7 Jahren Ge⸗ 
fängniß verurtheilt worden. Ein Jahr der Strafe 
habe man ihm geſchenkt, worauf er feine reſtiren 
den 4 Jahre Dienſtzelt abdiente und ſich dann 
in einem algeriſchen Trappiſtenkloſter als Knecht 
verdingte. Hier habe er ſich ſo viel Geld zu 
ſammengeſpart, daß er nach Europa zurückkehren 
konnte und auch glücklich üder die Schweiz am 
30. Mat in feiner Helmath Schirding anlangte.“ 
Die Geſchworenen glaubten ſeiner Erzählung und 
verneinten die Schuldfrage wegen Verbrechens der 
Jahnenflucht, bejahten aber die auf unerlaubte 
Entfernung. Da aber hier Verjährung vorlag, 
erfolgte Freiſprechung. 

Petersburg, 25. Juni. Im Senat 
wurde geflern ein unter gegebenen politifchen Ber- 
bältniffen bemerkenswerther Prozeß gegen den 
livländiſchen Baron Wolff entſchteden, der ange ⸗ 
klagt iſt, im Zorn über die Pflichtvergeſſenbeit 
eines lettiſchen Kutſchers Purklau einen Schuß 
auf ihn abgefeuert und ihn gefährlich verwundet 
zu haben. Anfangs klagte Baron Wolff gegen 
den Kutſcher wegen thätlicher Bileidigung und 
auch, nachdem die Verwundung des Kutſchers be⸗ 
kannt wurde, blieb Baron Wolff der Kläger. 
Vor der Gerichtsverhandlung legte aber der Gou⸗ 
vernements Prokureur ſein Veto ein. Seiner An- 
ſicht nach waren die lettiſchen Zeugen vom Adel 
beſtochen und die Gerichtsverhandlung demzufolge 
nicht in Wenden, in deſſen Nähe das Gut des 
Barons liegt, möglich. Die Angelegenheit kam 
hierauf in den Senat, der denn auch die Ver⸗ 
handlung im Rigaer Hofgericht vorſchrieb. Nun 
erklärte Purklau plötzlich feine erſte Ausſage für 
falſch, die ihm zugefügte Verletzung für eine ganz 
zufällige. Wenige Monate fpäter, nachdem er 
vom Baron Wolff ein gutes Dienſtzeugniß und 
150 Rubel erhalten hatte, zog er wieder dieſe 
Aus ſage zurück, um feine anfängliche aufrecht zu 
halten. Die Verhandlung im Rigaer Hofgerichte 
entete mit der Freiſprechung des Baron Wolff 
doch der Gouverneur Sinowjew verſagte die Be- 
ſtätigung und legte beim Ser at Proteſt ein; das⸗ 
ſelbe that auch der Prokurcur, jedoch mit dem 
Unterſchied, daß er in dem Vorgehen des Barons 
nicht wie der Gouverneur eine einfache Verwun⸗ 
dung im Streit, ſondern einen wohlüberlegten 
Anſchlag auf das Leben des Kutſchers ſah, aljo 
ein Vergehen, welches mit Zwangsarbeit beſtraft 
wird. Der Senat batte nun zwiſchen der Auf⸗ 
faſſung ves Hofgerichts, des Gouverneurs und des 
Vrofureurs zu wählen. Der Vertheidiger des 
Baron Wolff, Rechts anwalt Andrejewski . verthei- 
digte ſeinen Klienten vor dem Senat ebenſo warm 
wie energiſch. Den Proteſt des Prokureurs be- 
zeichnete er als unbegründet, weil er auf nicht 


3 


